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Kulturstadt Graz (?)

viele Mittel, daß nicht auch noch für
andere Kulturinitiativen was übrig­
bleiben würde. Oder doch?

n-enklagen kommen und die
MusikerInnen wieder raus müssen.
Die Toleranz der Bevölkerung in die­
ser Stadt ist wirklich bemerkenswert!
In einer Stadt zu leben heißt auch, mit
einem gewissen Lännpegel zu leben,
der sich nicht unbedingt an die Zei­
ten hält, an denen Lärm erlaubt ist.
Wer würde schon auf die Idee kom-

men, eine Klage
einzubringen,
weil man um vier
in der Früh von
einer Straßen­

reinigungsmaschine geweckt wird?
Wenn der Lärm (!!) allerdings von
langhaarigen (!) MusikerInnen er­
zeugt wird, sind innerhalb kürzester
Zeit Proteste zu hören. In diesem Fall
ist dann meistens auch das Recht auf
seiten der Klagenden (oder haben die
einfach so clevere Anwälte, die das
Recht erkämpfen?), und das Fazit ist
dann: raus aus dem Proberaum und
viel Spaß (und Zeit) beim Suchen ei­
nes neuen. Es kann natürlich für die

musikalische Wei­
terentwicklung der
Betroffenen auch
nicht gerade förder­
lich sein, wenn sie

den Großteil ihrer Freizeit statt mit
Üben mit Raumsuchen verbringen.

...lst bemero
kenswertl

Oie Toleranz
dieser Stadt...

Und was tun unsere lieben Landesvä­
ter und (inzwischen auch) -mütter, um
die Situation zu verbessern? Herzlich
wenig!! Man hat bisher eigentlich
noch nie gehört, daß sich unsere
PolitikerInnen - allen voran Kultur-

landesrat Peter

Haltlächelnd S c h ach n e r -
Blazizek - dafür

sterben lassen eingesetzt hätten,
daß MusikerInnen

entsprechende Räumlichkeiten zur
Verfügung gestellt werden, und ~

(p~
Proberaum gar nicht verdienen. Men-
schen, die Musik machen, tun das
nicht deswegen in feuchten Keller­
löchern, weil es sich bei ihnen um
lichtscheues Gesindel handelt, son­
dern weil sie froh sein können, wenn
sie überhaupt einen derartigen Platz
zum Proben finden.

Proberäume sind nämlich Mangelwa­
re, und jede Band kann froh sein,
wenn sie überhaupt einen halbwegs
brauchbaren Raum findet. Meist kann
sie diesen dann auch nur ca. ein hal­
bes Jahr behalten, weil dann unwei­
gerlich die erSten AnrainerIn-

Alternative Kultur­
initiativen sind in­
zwischen nicht mehr
viele zu finden, und
das liegt ganz eindeu­
tig nicht daran, daß in
Graz kein kreatives
Potential vorhanden

wäre. Ganz im Gegenteil, immerhin
tummeln sich an die 200 Bands aller
Stilrichtungen in diversen Keller­
löchern, die den stolzen Namen

Hellerlöcher
für hchto

scheues
Gesmdel

Aber wieso rege ich 1.50 für altero
mich eigentlich dar-

über auf? Immerhin native Hulturo
sind doch ganze
7,5% des Kultur- prOjekte
budgets für alterna-
tive Kulturprojekte
veranschlagt!! Von diesem Geld wird
zwar auch der Steirische Herbst flOan­
~iert, aber der braucht sicher nicht so

Nun, ich kam also nach Graz und
mußte feststellen, daß schon damals
der Ruf (leicht) überholt war. Die

"Klassiker gab und gibt es zwar nach
wie vor, die Rockgrößen waren schon
etwas dünner gesät, und die Veranstal­
tungen mit lokalen oder eher unbe­
kannten Bands mußte man schon bei­
nahe mit der Lupe suchen. Seither hat
sich natürlich ei-

niges geändert, Hultur ISt mehr
und über Verän-
derungen kann als Hlasslk
man sich manch-

-mal auch durchaus freuen; wer will
schon, daß immer alles beim alten
bleibt!? In diesem Fall wäre das Alte
aber noch besser gewesen als die
nachfolgenden Veränderungen.

Wie gesagt, die Klassiker gibt es noch
imm~r. Aber für mich ist Kultur mehr
als die Neuinszenierung einer Verdi­
oper. Und für dieses Mehr ist in Graz
inzwischen offenbar kein Geld, kaum
Platz und nur minimales Interesse
(und das meist auch nur von den Be­
troffenen) vorhanden.

it ein Grund, warum ich
mich vor nun schon sie­
ben Jahren dazu ent­
schlossen habe, ausge-

~_1rsIIII1!llIl rechnet in Graz zu studie­
ren, war, daß Graz damals den Ruf
einer Kulturstadt hatte, und zwar
nicht nor im Sinne einer klassischen
(da hätte ich ja gleich in Salzburg

. bleiben können). In meiner Vorstel­
lung war Graz eine Stadt, in der
man kulturell alles finden konnte,
angefangen von Klassikern wie
Mozart und Verdi über Rock-,
Blues- und Jazzgrößen bis hin zu

. lokalen, eher unbekannten Bands.
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Saures leben
mit der Uerano

~

u s w .
u s f . ) ,
fehlt es
an Ent­
scheiden­
dem:
diebstahl­
sicheren
und

~
ten Park-
möglich­
keiten fü
Räder.

• Marianne Hruby, Gabi Burgsteiner
Andreas Lugmaier und lügen Grober

Der Zu
s t a nd

daß Fahrräder an Zäunen fest
gekett~toder übereinandergestapel
vor sich hinrosten, sofern sie noc
nicht gestohlen worden sind, ist ein
fach untragbar.

des öfteren ungewollt den/die'"
BesitzerIn.

Dies zu verhindern ist unserer Uni­
versität und den zu­
ständigen Behör­
den scheinbar nicht
das geringste An­
liegen. Es wäre nun
endlich an der Zeit,
daß einige Auto­
parkplätze in ge­
eignete Radabstell-'
plätze umgewan­
delt werden.
Egal wo man hin­
sieht (Alte Tech­
nik, Neue Technik,
In!feld, Chemie­
institute, Mathema­
tik, Physik, TUB,

EDVZ,
Überfüllte Radfabrständer vor der TU-Graz

Überdachte Abstellplätze sind nur
im Bereich der Alten Technik vor­
handen, jedoch auch dort in viel zu
geringem Ausmaß. Trotz hem­
mungslosem Dahinrosten u'nserer
geliebten Drahtesel we~hseln diese

Das positive
Image des Fahr­
rads findet jedoch
keinen ausreichen­
den Widerhall bei
den zuständigen
Stellen-in
Planung
und Poli­
tik. Be­
sonders
bei der
Planung
der Uni­
versitä­
ten hat
man of­
fensicht­
lieh dar­
auf ver­
gessen,
eine aus­
reichen­
de An­
zahl adäquater Fahrradabstellplätze
zur Verfügung zu stellen.

Die Fahrradmisere

Ohne Zweifel ist das Fahrrad das
Nahverkehrsmittel. Billig, sehnen,
platzsparend, 'rasch und alterungs­
unabhängig ver­
fügbar, ist es nicht
nur den Benützern
angenehm, sondern
schont auch die
Umgebung opti­
mal. Was friiber als
Zeichen von Rück­
ständigen galt, ist
heute ein Zeichen
von Vernunft.

Wo i fahr und steh', tut mir mein Herz so weh...

• Gabi
Burpteioer

s ist wirklich an der Zeit, daß sich
ie Grazer Kulturschaffenden zusam­
enschließen und gemeinsam versu­

hen, ihre Ziele zu verwirklichen. Das
äzenatentum ist ja leider ausgestor­
n, und auf good-will-Aktionen un­

erer PolitikerInnen kann man warten,
is man schwarz wird.

• wen n
ieder ein­
al einer

er weni­
en noch
orhande­
en alternativen Veranstaltungsräume
ugedreht wird, schauen sie nur kalt
ächelnd zu (sofern sie überhaupt
enntnis davon nehmen). Eins dieser
underhübschen Beispiele ist die
SC, die bis vor einigen Monaten
eben eigenen Veranstaltungen auch
ielen anderen Kulturgruppen (u.a. •
em Kulturreferat der ÖH-TU-Graz)
hren Veranstaltungsraum zur Verfü­
ung stellte. Vor einigen Monaten
urde ihnen die Betriebsstätten­

enehmigung entzogen, weil vor zehn
ahren ein Fonnfehler begangen WUf-

e, eigentlich ein Fehler der Behör­
e, aber das Ergebnis war dennoch der
ntzug der Genehmigung und daß
raz wieder um einen Veranstaltungs­

aum ärmer ist. Berufung ist (gesetz­
ich!) nicht möglich, das heißt, die
SC darfeinen Neuantrag stellen, und
s kann, wie jede/r, der/die die öster­

eichische Bürokratie kennt, weiß,
auern. Die ESC hätte jetzt natürlich
ie Möglichkeit, sich nach neuen
äumlichkeiten umzuschauen. Das tut

ie auch, aber wie gesagt: Räume sind
angelware. Nicht, daß es sie nicht

eben würde, aber es ist offensicht­
ich gewinnbringender, Spekulations­
bjekte leerstehen zu lassen, als sie

'ber längere Zeiträume zu vermieten.
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